
- Goldenes Handwerk -

Arbeiten mit funkelnden
Edelsteinen und schimmerndem
Edelmetall. Seite 4/5

- Der Korb ist voll -

Nach fünf Jahren endet heute mit
Folge 175 die Serie „Pilze aus
unserer Heimat”. Seite 6

- Der echte Nikolaus -

Wie aus dem kommerziellen
Schoko-Mann schnell das
Original wird. Kinderpost

Im Zirkus der Generationen
Arnsberg nimmt den demografischen Wandel ernst und wartet mit vorbildlichen Projekten für den Dialog auf

Von Harald Ries

Es ist nur eine kleine Jonglier-
Nummer. Zwei Kinder und ei-
ne alte Dame werfen sich bun-
te Tücher zu. Die Seniorin
wirkt unsicher. Aber als sie
merkt, dass es klappt, beginnt
sie sich wohlzufühlen, genießt
das harmonisch fließende Zu-
sammenspiel. Und als die Zu-
schauer am Ende klatschen,
strahlt eine solche Begeiste-
rung aus ihren Augen, dass
man sich einfach mit ihr
freuen muss und mit allen, die
dazu beigetragen haben. So
erfüllte die Zirkusgala am ers-
ten Adventssonntag im Ju-
gendbegegnungszentrum
Liebfrauen in Arnsberg mit
lauter „kleinen Nummern” al-
lerhöchste Ansprüche.

Seit 25 Jahren existiert im
JBZ der Kinderzirkus Fantas-
tello. Und öfter schon waren
die 20 bis 30 Acht- bis 14-Jäh-
rigen, die sich daran beteili-
gen, nebenan im Caritas Se-
niorenzentrum. Aber dieses
Jahr haben sie nicht nur etwas
vorgeführt, sondern die größ-
tenteils Demenzkranken zum
Mitmachen motiviert. Und
weil die Begeisterung so groß
war, kamen die jungen Artis-
ten öfter zu den alten. An fünf
Dienstagen hat man fünf ge-
meinsame Programmelemen-
te für den „Zirkus der Genera-
tionen” erarbeitet.

Vier Rollstuhlfahrer halten
geschmückte Schnüre, über
die Kinder hechten und sprin-
gen. Drei alte Damen lassen,
unterstützt von Jungen, Teller
auf langen Stäben rotieren,
ein Rollstuhl wird mit Hilfe ei-
nes Einrads zum Eiswagen
umfunktioniert, und die bei-
den kleinen Zauberer bekom-
men einen erfahrenen Assis-
tenten. Das ist für die Zu-
schauer im prall gefüllten JBZ
nett anzuschauen. Aber die
wahre Bedeutung dieser Zu-
sammenarbeit versteht nur,
wer die normale Situation in
den Altenpflegeheimen kennt,

oft isoliert, die Generationen
getrennt. Sie müssen sich ken-
nen lernen. „Dann können
Kinder die Erfahrung machen,
dass Anderssein nicht proble-
matisch ist”, sagt Polenz. „Der
Umgang kann nicht nur von
den kognitiven Fähigkeiten
eines Menschen abhängen.
Wer da Defizite hat, kann im-
mer noch intensiv fühlen.”

Und die Zusammenarbeit
macht Spaß. Das war so, als
die Norbertusgrundschule
und der Seniorenwohnpark
gemeinsam malten. Eine
Künstlerin hatte die Alten
skizziert, die Kinder malten
die Bilder nach Angaben der
dementen Senioren farbig aus.
Die Ergebnisse waren teilwei-
se überraschend.

Das war genau so so im Pro-
jekt OPA-PARAZZI. Da in-
terviewte die Jahrgangsstufe
13 des Mariengymnasiums
neun Senioren und Seniorin-
nen. „Wie ticken die Alten?”,
war die Frage. Auskunft gaben
ein Künstler, eine Märchener-
zählerin, und andere, durch-
aus aktive ältere Menschen.
Von denen wollten die Schü-
ler auch Dinge wissen, die sie
ihre Eltern und Großeltern
noch nie gefragt haben. Es
ging um den ersten Kuss und
die erste Liebe, um Ängste,
Mut, Glück und Freiheit, Tod
und Technik, Zukunft und
Weisheit. Die Abiturienten
waren verblüfft. Sie fanden ih-
re gängigen Vorstellungen auf
den Kopf gestellt. OPA-PA-
RAZZI, dokumentiert im Film
und schriftlich, soll Vorbild
für andere Schulen in NRW
werden.

Am Arnsberger Berufskol-
leg am Eichholz gibt es die
„Akademie 6 bis 99”, ein Ge-
nerationen verbindendes Ex-
periment zum gemeinsamen
Forschen und Lernen. Da
wurde ein Demenzgarten ent-
wickelt, der die Sinne trai-
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das Schweigen, die Apathie,
die Ereignislosigkeit. „Die
Kinder waren völlig unkom-
pliziert, interessiert und moti-
viert”, erzählt JBZ-Erzieherin
Petra Fromm. „Und die Alten
haben es unheimlich genos-
sen, einmal wieder gefordert
zu sein.” Die Freude überträgt
sich.

Dass ein Jugendzentrum
und ein Altenheim, die neben-
einander liegen, etwas ge-
meinsam machen, mag nicht
ungewöhnlich scheinen. Das
ist es aber. Das ist noch äu-
ßerst selten. Zumindest au-
ßerhalb von Arnsberg. Die
Zirkusgala ist nur eines von
vielen generationenübergreif-
enden Projekten, mit denen
sich die sauerländische Ver-

waltungsstadt als Vorreiter
und Vorbild für deutsche
Kommunen erweist. Im Pro-
jekt „Zeitlos” etwa, zu dem
auch der Generationen-Zir-
kus gehört, ist ein Cafe für re-
gelmäßige Treffs zwischen Alt
und Jung geplant, Kinder und
Senioren werden gemeinsam
Marionetten bauen und Thea-
ter spielen, ein Netzwerk für
gegenseitige Hilfsangebote
soll entstehen.

Für „Zeitlos” hat die Bür-
gerstiftung Arnsberg Geld
gespendet. Ohne ehrenamtli-
ches Engagement von unten
funktioniert überall wenig.
Aber das Besondere in Arns-
berg ist, dass auch von oben
viel passiert. Die kommunale
„Zukunfsagentur” nimmt den
demografischen Wandel ernst
und hat die Abteilung „Zu-
kunft Alter” eingerichtet.
Martin Polenz ist hier seit Mai
2007 für das „Projekt De-
menz” zusändig. Er versucht,
Angehörigen den Zugang zu
Hilfen zu erleichtern: Es gibt
jetzt drei Beratungsstütz-
punkte. Er versucht, die Profis
besser zu vernetzen und die
Amateure in den Vereinen
und Initiativen zu motivieren.

Die Teller müssen oben bleiben. Darauf achten alle gemeinsam.

Er hat, weil Arnsberg schon
vorher engagiert war, für drei
Jahre 650 000 Euro von der
Robert-Bosch-Stiftung be-
kommen und arbeitet daran,
dass die Projekte nach Aus-
laufen des Zuschusses weiter
funktionieren.

Für Polenz geht es dabei
nicht nur um konkrete Hilfs-
angebote: Die grundsätzliche
Frage ist: Wie gehen wir mit
Menschen um, die anders
sind?” Alte und Demente sind Turnen am Rollstuhl kann drinnen wie draußen Spaß machen.

Der Eiswagen
kommt (links).
Ein Rollstuhl
und ein Einrad
versorgten die
kleinen
Zuschauer im
JBZ Arnsberg.
Der kleine und
der große
Zauberer:
Magie gehört
zum Zirkus
unbedingt
dazu, also
auch zum
Generationen-
Programm des
Zirkus
Fantastello
(rechts).

niert. Da können sich Friseur-
Lehrlinge Gedanken machen
über pflegeleichte Struwwel-
peterfrisuren und Dienstleis-
tungen zu Hause. Das ist prak-
tisch und nützlich. „Aber vor
allem geht es um Veränderun-
gen im Kopf der jungen Leu-
te”, sagt Marita Gerwin von
der Fachstelle Zukunft Alter.
„Wir wollen die Sprachlosig-
keit aufbrechen, den Genera-
tionendialog in Gang bringen.
Langsam wird begriffen, dass
die Schulen sich öffnen müs-
sen, dass es auch viele ältere
Menschen gibt, die noch Ver-
antwortung übernehmen kön-
nen und wollen.”

Es klingt so selbstverständ-
lich und ist so ungewöhnlich.

Bei uns
daheim
Was auch blöd ist: Wenn
man auf der Autobahn-
raststätte erst isst und
trinkt und dann erst die
Waschräume aufsucht.
Seit zwei Monaten trage
ich jetzt schon einen Sa-
nifair-Wertbon in meiner
Brieftasche mit mir he-
rum.

Im Prinzip ist das Sys-
tem natürlich gut. Dass
man sein Toilettengeld
ein zweites Mal ausgeben
kann und alles viel sau-
berer geworden ist. Doch
jedesmal, wenn ich die
Kreditkarte zücke, Geld
am Automaten einkaufe
oder Kontoauszüge hole,

nervt mich das Gut-
schein-Ding. Aber ich
will doch nicht extra des-
halb von der Autobahn
abfahren. Außerdem
kann man für die 50
Cent vermutlich gar
nichts kaufen.

Andererseits sind 50
Cent auch zu viel, um
den Bon wegzuschmei-
ßen. Das ist immerhin ei-
ne Mark. Ich rechne im-
mer noch um. Nicht alles
und jederzeit wie am An-
fang, aber größere Beträ-
ge prinzipiell und ande-
res manchmal automa-
tisch, ohne dass ich es
wollte. Es nützt ja nichts.
Man ärgert sich nur. Das
will man ja nicht.

Eine Freundin rechnet
nie um. Aber die kommt
auch aus der DDR. Das
heißt, die hatte das rich-
tige Geld gar nicht lange.
Das ist jetzt ein Vorteil
für sie. Aber deshalb
möchte ich trotzdem
nicht mit ihr tauschen.
Die DDR-Erfahrung hal-
te ich für verzichtbar.
Andererseits haben die
sich verbessert im Ver-
gleich zu früher, anders
als wir im Westen. Ob-
wohl auch wir ja Fort-
schritte gemacht haben.
Siehe Sanifair.

An die Toiletten auf
der Transitstrecke kann
ich mich nicht mehr er-
innern. Im Mitropa-Res-
taurant jedenfalls hätte
es für eine zu Schwarz-
marktkurs umgetauschte
Westmark Essen für die
ganze Familie gegeben.

Ich glaube, ich behalte
den Sanifair-Bon als An-
denken. Der bringt einen
auf Gedanken. Und die
werden in diesen Zeiten
auch knapp. Harald Ries
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